


Buch

Eines Abends versucht Barbara Havers verzweifelt, Inspector Thomas

Lynley zu erreichen. Sie benötigt dringend seinen Rat, denn für ihren

Nachbarn und Freund Taymullah Azhar ist eine Welt

zusammengebrochen: Seine Freundin Angelina hat ihn verlassen und

ihre gemeinsame Tochter Hadiyyah mitgenommen. Als Barbara ihren

Kollegen Lynley endlich erreicht, kann der sie nur wenig beruhigen. Er

macht ihr klar, dass sie nicht viel für Azhar tun kann. Fünf lange

Monate vergehen, bis Angelina plötzlich wieder vor Azhars

Wohnungstür steht. Es stellt sich heraus, dass sie sich in der

Zwischenzeit in Italien aufgehalten hat, wo sie mit ihrem neuen

Liebhaber Lorenzo zusammenlebt. Wutentbrannt beschuldigt sie

Azhar, die kleine Hadiyyah entführt zu haben, die seit ein paar Tagen

vermisst wird. Barbara würde am liebsten sofort selbst nach Italien

aufbrechen, um vor Ort zu ermitteln. Stattdessen wird Lynley

geschickt, der dort schnell eine Spur entdeckt …

Weitere Informationen zu Elizabeth George sowie zu lieferbaren Titeln

der Autorin finden Sie am Ende des Buches.
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Für Susan Berner – 

die eine wunderbare Freundin, 

ein Vorbild in allem 

und seit fünfundzwanzig Jahren 

die beste Leserin überhaupt ist



Die Welt wird immerdar durch Zier berückt.

Im Recht, wo ist ein Handel so verderbt, 

Der nicht, geschmückt von einer holden Stimme, 

Des Bösen Schein verdeckt?

William Shakespeare, Der Kaufmann von Venedig



15. November
________________________

EARLS COURT 

LONDON

Thomas Lynley hätte sich nie träumen lassen, dass er einmal mitten

unter zweihundert kreischenden Menschen – alle mit einem eher
unkonventionellen Kleidergeschmack – in der Brompton Hall auf

einem Plastikstuhl sitzen würde. Heavy Metal wummerte aus
Lautsprechertürmen von der Größe eines Hochhauses am Strand von

Miami. An einem Imbissstand hatte sich eine lange Schlange für
Hotdogs, Popcorn, Bier und Erfrischungsgetränke gebildet. Eine

Ansagerin rief in Abständen mit schriller Stimme über den Lärm
hinweg den Spielstand und die Fouls aus. Und in der Mitte, auf einer

mit Klebestreifen auf dem Betonboden markierten ovalen Bahn, rasten
zehn behelmte Frauen auf Rollschuhen herum.

Angeblich war es nur ein Schauwettbewerb, dazu gedacht, die breite
Öffentlichkeit mit den Feinheiten des Flat Track Roller Derby als

Frauensportart vertraut zu machen. Aber offenbar hatte man es
versäumt, das den Spielerinnen mitzuteilen, denn die legten sich ins
Zeug, als ginge es um Leben und Tod.

Sie hatten interessante Namen. Sie waren mit den dazugehörigen,
angemessen furchteinflößenden Fotos in dem Programm ausgedruckt,

das unter den Zuschauern verteilt worden war. Lynley hatte sich beim
Lesen der Kampfnamen ein Grinsen nicht verkneifen können: Vigour

Mortis, The Grim Rita, Grievous Bodily Charm.
Er war hier wegen einer der Spielerinnen, Kickarse Electra. Sie spielte

allerdings nicht bei den Electric Magic aus London, sondern gehörte
zum Team aus Bristol, einer Gruppe ziemlich wild aussehender Frauen,



die sich den hübsch alliterierenden Namen Boadicea’s Broads gegeben
hatten. Die Frau, die mit bürgerlichem Namen Daidre Trahair hieß,

arbeitete als Großtierärztin im Zoo von Bristol, und sie hatte keine
Ahnung, dass Lynley sich mitten unter den johlenden Zuschauern

befand. Er wusste noch nicht, ob er es dabei belassen sollte. Vorerst
verließ er sich ausschließlich auf sein Bauchgefühl.

Da es ihm am Mut gemangelt hatte, sich allein in diese unbekannte
Welt vorzuwagen, hatte er einen Begleiter mitgenommen. Charlie

Denton, der Lynleys Einladung, sich im Earls Court Exhibition Centre
aufklären, fortbilden und unterhalten zu lassen, gern angenommen

hatte, stand gerade im Gedränge am Imbissstand.
»Das geht auf mich, M’lord«, hatte er gesagt und dann hastig »Sir«

hinzugefügt, eine Korrektur, die eigentlich längst nicht mehr nötig sein
sollte. Denn Charlie Denton stand seit sieben Jahren in Lynleys

Diensten, und wenn er nicht gerade seiner Leidenschaft für das Theater
frönte und an Bühnen im Großraum London Vorsprechproben

absolvierte, fungierte er als Butler, Koch, Flügeladjutant und Faktotum
in Lynleys Leben. Er hatte an einem Theater im Norden von London
den Fortinbras gegeben, aber das nördliche London war eben nicht das

West End. Und so führte er tapfer sein Doppelleben fort, überzeugt,
dass sein Durchbruch kurz bevorstand.

Jetzt amüsierte er sich gerade über irgendetwas, das sah Lynley ihm
an, als er sich seinen Weg zurück zu der Stuhlreihe bahnte, in der sie

saßen. Vor sich her trug er ein volles Papptablett.
»Nachos«, verkündete Denton, als Lynley stirnrunzelnd etwas

betrachtete, das aussah wie orangefarbene Lava auf einem Berg Tortilla-
Chips. »Für Sie ein Hotdog mit Senf, Zwiebeln und Relish. Kein

Ketchup, das sah mir ein bisschen verdächtig aus, aber das Lager-Bier
ist gut. Lassen Sie’s sich schmecken!«

All das sagte Denton mit einem Funkeln in den Augen, aber es konnte
auch das Licht sein, das sich in seinen runden Brillengläsern spiegelte,



dachte Lynley. Denton wartete darauf, dass Lynley den angebotenen
Imbiss ablehnte und sein wahres Gesicht zeigte. Und es amüsierte ihn,

dass sein Arbeitgeber wie ein alter Kumpel neben einem Typen saß,
dem der Bauch über die weite Jeans quoll und die Dreadlocks bis auf

den Rücken reichten. Lynley und Denton waren auf den Mann
angewiesen, der sich Steve-o nannte, denn der wusste alles über Flat

Track Roller Derby – zumindest alles, was sich zu wissen lohnte.
Er sei mit Flaming Aggro liiert, hatte er ihnen strahlend erklärt. Und

seine Schwester Soob gehöre zu den Cheerleadern, die sich in Lynleys
Nähe in Stellung gebracht hatten und wesentlich zu der allgemeinen

Kakophonie beitrugen. Die Damen waren ganz und gar in Schwarz
gekleidet, aufgepeppt mit grell pinkfarbenen Tutus, Haarspangen,

Kniestrümpfen, Schuhen oder Westen. Sie schrien ohne Unterlass
»Break’em baby!« und wedelten mit ihren pink- und silberfarbenen

Pompons.
»Toller Sport, was?«, sagte Steve-o immer wieder, während Electric

Magic Punkte einheimste. »Die meisten Punkte macht Deadly Deedee-
light. Solange sie keine Strafpunkte sammelt, haben wir den Sieg in der
Tasche.« Dann sprang er auf und brüllte: »Gib Gas, Aggro!«, als seine

Freundin inmitten des Pulks vorbeiraste.
Lynley zog es vor, sich Steve-o gegenüber nicht als Fan der Boadicea’s

Broads zu erkennen zu geben. Es war purer Zufall gewesen, dass er
und Denton unter den Fans von Electric Magic gelandet waren. Die

Anhänger der Boadicea’s Broads saßen auf der gegenüberliegenden
Seite des mit Klebeband markierten Rings. Auch sie wurden von

Cheerleadern angefeuert, die ebenso wie ihre Kontrahentinnen ganz in
Schwarz gekleidet waren, allerdings mit knallroten Accessoires. Sie

schienen mehr Erfahrung im Geschäft zu haben, denn zur
Untermalung ihrer Schlachtrufe warfen sie eindrucksvoll ihre Beine in

die Luft und vollführten akrobatische Tanzfiguren.
Eigentlich mied Lynley derartige Veranstaltungen wie die Pest. Hätte



sein Vater ihn begleitet – natürlich piekfein gekleidet, mit ein bisschen
Hermelin oder Samt am Kragen, um keinen Zweifel an seiner

gesellschaftlichen Position zu lassen –, er hätte nicht länger als fünf
Minuten durchgehalten. Beim Anblick der Frauen auf Rollschuhen

hätte er einen Herzinfarkt erlitten, und wenn er gehört hätte, wie
Steve-o die englische Sprache malträtierte, wäre ihm das Blut in den

Adern gefroren. Aber Lynleys Vater lag schon lange im Grab, und
Lynley amüsierte sich derart köstlich, dass ihm vom vielen Grinsen

schon die Wangen wehtaten.
Als er den Handzettel mit der Einladung zu dem Spiel vor ein paar

Tagen zwischen seiner Post gefunden hatte, hätte er sich nicht träumen
lassen, dass er in so kurzer Zeit so viel lernen würde. Er wusste

mittlerweile, dass man die Jammerinnen der beiden Teams im Auge
behalten musste, erkennbar an dem Stern auf dem Helm. Die

Jammerin konnte als Einzige punkten, und die meisten Punkte wurden
während eines Power Jams erzielt, wenn die Jammerin des

gegnerischen Teams auf der Strafbank saß. Steve-o hatte ihm Sinn und
Zweck des Packs begreiflich gemacht und was es bedeutete, wenn die
Lead-Jammerin sich im vollen Lauf aufrichtete und mit den Händen

auf die Hüften klopfte. Was es mit der Spielposition auf sich hatte, die
Pivot genannt wurde – die jeweilige Spielerin war an dem gestreiften

Helm zu erkennen –, erschloss sich ihm immer noch nicht ganz, aber es
bestand kein Zweifel daran, dass es beim Roller Derby sowohl auf

Strategie als auch auf Geschicklichkeit ankam.
Während des Spiels London gegen Bristol hatte er hauptsächlich

Kickarse Electra beobachtet. Sie war eine durchsetzungsfähige
Jammerin und fuhr ausgesprochen offensiv, als wäre sie auf

Rollschuhen geboren. Das hätte er der stillen nachdenklichen
Tierärztin, die er sieben Monate zuvor an der Küste von Cornwall

kennengelernt hatte, nie zugetraut. Dass sie beim Dartspielen
unschlagbar war, wusste er. Aber das hier? Das hätte er nie vermutet.



Einmal, während eines Power Jams, war sein Vergnügen an dem
wilden Sport unterbrochen worden. Sein Handy hatte in seiner

Brusttasche vibriert, und er hatte nachgesehen, wer ihn anrief. Zuerst
dachte er, die Met würde ihn zum Dienst zurückbeordern, denn die

Anruferin war seine Partnerin Detective Sergeant Barbara Havers. Aber
sie rief von zu Hause aus an, es war also vielleicht doch nichts

vorgefallen, um das er sich würde kümmern müssen.
Er hatte das Gespräch angenommen, bei dem infernalischen Lärm

allerdings kein Wort von dem verstanden, was Havers sagte. Also hatte
er nur in den Hörer geschrien, er würde sie so bald wie möglich

zurückrufen, das Handy wieder eingesteckt und die Sache vergessen.
Zwanzig Minuten später gewann Electric Magic das Spiel. Die Teams

gratulierten sich gegenseitig. Dann liefen alle durcheinander in der
Halle herum, Rollschuhläuferinnen, Zuschauer, Cheerleader und

Schiedsrichterinnen. Niemand schien es eilig zu haben zu gehen, was
Lynley gerade recht war, denn er hatte vor, sich ebenfalls ein bisschen

unters Volk zu mischen.
Er wandte sich an Denton. »Von jetzt an kein ›Sir‹ mehr.«
»Wie bitte?«, fragte Denton.

»Wir sind als Kumpel hier. Alte Schulfreunde. Das kriegen Sie doch
hin, oder?«

»Wer, ich? Eton?«
»Der Rolle dürften Sie doch gewachsen sein, Charlie. Und nennen Sie

mich entweder Thomas oder Tommy, suchen Sie sich’s aus.«
Dentons Augen weiteten sich. »Ich soll … Ich ersticke bestimmt

schon bei dem Versuch.«
»Charlie, Sie sind doch Schauspieler, oder?«, sagte Lynley. »Die Rolle

ist oscarverdächtig. Ich bin nicht Ihr Arbeitgeber, Sie sind nicht mein
Angestellter. Wir werden uns jetzt gleich mit jemandem unterhalten,

und Sie werden in der Rolle meines alten Freundes brillieren. Das
nennt man …« Lynley suchte nach dem richtigen Wort. »…



Improvisation.«
Charlies Miene hellte sich auf. »Darf ich mich richtig reinhängen?«

»Wenn’s sein muss. Gehen wir.«
Gemeinsam näherten sie sich Kickarse Electra. Sie unterhielt sich

gerade mit einer Spielerin des Londoner Teams, Leaning Tower of Lisa,
einer Amazone, die auf Rollschuhen mindestens eins neunzig groß war.

Die Frau wäre überall aufgefallen, aber neben Kickarse Electra, die
selbst auf Rollschuhen einen Kopf kleiner war, wirkte sie besonders

beeindruckend.
Als Leaning Tower of Lisa die beiden Männer erblickte, rief sie aus:

»Da kommen ja zwei richtige Leckerbissen! Ich nehme den Kleineren.«
Sie rollte auf Denton zu, legte ihm einen Arm um die Schultern und

drückte ihm einen Kuss auf die Schläfe. Denton lief puterrot an.
Daidre Trahair drehte sich um. Sie hatte ihren Helm abgenommen

und sich ihre Schutzbrille auf den Kopf geschoben. Aus ihrem
französischen Zopf hatten sich einige aschblonde Strähnen gelöst. Die

Brille, die sie unter der Schutzbrille getragen hatte, war völlig
verschmiert, was ihre Sicht jedoch nicht zu behindern schien, wie
Lynley aus der Farbe schloss, die ihr Gesicht annahm, als sie ihn sah.

Allerdings konnte er die Röte unter der bunten, glitzernden
Kriegsbemalung, die sie ebenso wie ihre Teamkolleginnen dick

aufgelegt hatte, nur gerade so erahnen.
»Mein Gott«, sagte sie.

»Man hat mich schon mit schlimmeren Namen bedacht.« Er hielt den
Handzettel hoch. »Wir haben die Einladung angenommen. Großartig,

übrigens. Hat uns gut gefallen.«
Leaning Tower of Lisa sagte: »Ist das euer erstes Mal?«

»Ja«, sagte Lynley. Dann wandte er sich wieder Daidre zu. »Sie haben
mir gar nicht erzählt, was Sie für ein As sind. Wie ich sehe, brillieren Sie

in dieser Disziplin ebenso wie beim Darts.«
Daidres Röte wurde noch intensiver. Leaning Tower of Lisa fragte sie:



»Du kennst die Typen?«
»Ihn«, nuschelte Daidre. »Ihn kenne ich.«

Lynley streckte seine Hand aus. »Thomas Lynley«, stellte er sich vor.
»Und der, dem Sie da Ihren Arm um die Schulter legen, ist mein

Freund Charlie Denton.«
»Charlie, aha«, sagte Leaning Tower. »Der sieht ja zum Anbeißen aus.

Bist du auch so nett, wie du aussiehst, Charlie?«
»Ich würde sagen, ja«, sagte Lynley.

»Und steht er auf kräftige Frauen?«
»Ich schätze, er nimmt sie, wie sie kommen.«

»Er ist nicht besonders gesprächig, was?«
»Sie wirken vielleicht etwas einschüchternd auf ihn.«

»Ach, es ist doch immer wieder dasselbe.« Leaning Tower ließ Denton
lachend los und gab ihm noch einen Schmatzer auf die Schläfe. »Falls

du’s dir anders überlegst, du weißt ja, wo du mich findest«, sagte sie zu
ihm, dann gesellte sie sich zu ihren Mitspielerinnen.

Daidre Trahair hatte das kurze Gespräch offenbar genutzt, um ihre
Fassung wiederzugewinnen. Sie sagte: »Sie sind wirklich der Allerletzte,
den ich bei einem Roller-Derby-Bout erwarten würde, Thomas.« Dann

streckte sie Denton ihre Hand entgegen. »Charlie, ich bin Daidre
Trahair. Wie hat Ihnen das Spiel gefallen?« Die Frage war an beide

Männer gerichtet.
»Ich hatte keine Ahnung, dass Frauen so gnadenlos sein können«,

sagte Lynley.
»Denken Sie an Lady Macbeth«, sagte Denton.

»Hm. Stimmt auch wieder«, sagte Lynley.
Sein Handy vibrierte in seiner Tasche. Er nahm es heraus und warf

einen Blick darauf. Es war wieder Barbara Havers. Er überließ den
Anruf der Mailbox, während Daidre fragte: »Ruft die Arbeit?« Ehe er

antworten konnte, fügte sie hinzu: »Sie sind doch wieder im Dienst,
oder?«



»Ja«, sagte er, »aber heute Abend nicht. Heute Abend würden Charlie
und ich Sie gern zu einem Gläschen … oder was auch immer einladen.

Falls Ihnen der Sinn danach steht.«
»Oh.« Sie schaute sich zu den auf dem Track herumwuselnden

Rollschuhläuferinnen um. »Eigentlich«, sagte sie, »gehen wir nach
einem Spiel immer alle was zusammen trinken. Das gehört dazu.

Würden Sie sich uns gern anschließen? Die Mädels da drüben …«, sie
zeigte auf die Spielerinnen von Electric Magic, »gehen ins Famous

Three Kings in der North End Road. Es wird ziemlich laut zugehen.«
»Ah«, sagte Lynley. »Ich – das heißt, wir – hatten eigentlich an etwas

gedacht, wo man sich gepflegt unterhalten kann. Könnten Sie vielleicht
ausnahmsweise mal von der Tradition abweichen?«

»Ich wünschte, ich könnte«, erwiderte sie bedauernd. »Aber wir sind
mit dem Bus hier. Es wäre ziemlich kompliziert. Ich muss ja wieder

nach Bristol zurück.«
»Heute Abend noch?«

»Äh, nein. Wir übernachten in einem Hotel.«
»Wir könnten Sie zu Ihrem Hotel bringen«, erbot er sich. Und als sie

immer noch zögerte, fügte er hinzu: »Wir sind wirklich ganz harmlos,

Charlie und ich.«
Daidre schaute erst Lynley, dann Denton, dann wieder Lynley an. Sie

schob sich ein paar Strähnen aus dem Gesicht, die sich aus ihrem Zopf
gelöst hatten. »Ich fürchte, ich habe nichts Richtiges … Na ja,

normalerweise machen wir uns nicht ausgehfein nach einem Spiel.«
»Wir werden schon einen Ort finden, wo es nicht darauf ankommt,

wie Sie gekleidet sind«, sagte Lynley. »Sagen Sie ja, Daidre«, fügte er
leise hinzu.

Vielleicht lag es daran, dass er ihren Namen benutzt hatte. Vielleicht
lag es an seinem veränderten Ton. Jedenfalls willigte sie nach kurzem

Überlegen ein. Aber sie würde sich umziehen müssen, und vielleicht
sollte sie auch besser ihre Kriegsbemalung entfernen?



»Mir gefällt die Kriegsbemalung durchaus«, sagte Lynley. »Was meinst
du, Charlie?«

»Sie steht für eine klare Aussage«, bemerkte Denton.
Daidre lachte. »Sagen Sie mir lieber nicht, welche. Ich brauche nur ein

paar Minuten. Wo finde ich Sie?«
»Vor dem Gebäude. Ich hole nur eben meinen Wagen.«

»Woran erkenne ich denn Ihren Wagen?«
»Sie werden ihn erkennen«, versicherte ihr Denton.

CHELSEA 

LONDON

»Jetzt verstehe ich, was Ihr Freund gemeint hat«, sagte Daidre, als

Lynley ausstieg. »Was ist das für ein Auto? Wie alt ist es?«
»Das ist ein Healey Elliott«, erklärte er ihr und hielt ihr die Tür auf.

»Baujahr neunzehnhundertachtundvierzig.«
»Seine große Liebe«, bemerkte Denton vom Rücksitz aus, als Daidre

einstieg. »Ich hoffe, dass er mir den Wagen mal vererbt.«
»Keine Chance«, sagte Lynley. »Ich habe vor, dich um Jahrzehnte zu

überleben.« Er legte einen Gang ein und fuhr zur Ausfahrt des

Parkplatzes.
»Woher kennen Sie beide sich?«, wollte Daidre wissen.

Lynley antwortete erst, nachdem er in die Brompton Road
eingebogen war und sie am Friedhof vorbeifuhren. »Von der Schule

her«, sagte er.
»Er war bei meinem älteren Bruder in der Klasse«, sagte Denton.

Daidre drehte sich kurz zu Denton um, dann schaute sie Lynley
stirnrunzelnd an. »Ach so«, sagte sie, und Lynley hatte das Gefühl, dass

sie mehr sah, als ihm lieb war.
Er sagte: »Er ist zehn Jahre älter.« Dann warf er Denton im

Rückspiegel einen Blick zu. »Stimmt’s, Charlie?«



»In etwa«, sagte Denton. »Hör mal, Tom, würde es dir was
ausmachen, wenn ich mich für heute verabschiede? Ich habe einen

verteufelt langen Tag hinter mir, und wenn du mich am Sloane Square
rauslässt, kann ich von dort zu Fuß nach Hause gehen. Ich muss

morgen ganz früh in der Bank sein. Vorstandssitzung. Der Chef ist
völlig aus dem Häuschen wegen einer chinesischen Übernahme. Wir

wissen ja, wie das ist.«
Verteufelt?, sinnierte Lynley. Tom? Bank? Vorstandssitzung? Fehlte nur

noch, dass Denton sich vorbeugte und ihm verschwörerisch
zuzwinkerte. Er sagte: »Bist du dir wirklich ganz sicher, Charlie?«

»Absolut. Heute war ein langer Tag, und der morgige wird noch
länger.« Zu Daidre sagte er: »Der schlimmste, anspruchsvollste

Arbeitgeber, den man sich vorstellen kann. Er erwartet, dass man
ständig auf Abruf ist.«

»Ah, verstehe«, sagte sie. »Und Sie, Thomas? Es ist ja schon spät, und
wenn Sie lieber …«

»Ich würde gern noch ein Stündchen oder zwei mit Ihnen
verbringen«, sagte er. »Also am Sloane Square, Charlie. Sicher, dass du
zu Fuß gehen willst?«

»An so einem lauen Abend gibt’s doch nichts Schöneres«, erwiderte
Denton. Dann sagte er nichts mehr – Gott sei Dank, dachte Lynley –,

bis sie zum Sloane Square kamen. Dort rief er: »Also dann: hipp,
hipp!«, worauf Lynley die Augen verdrehte, froh, dass Denton sich das

Hurrah gespart hatte. Er würde ein Wörtchen mit ihm reden müssen.
Sein Akzent war schon schlimm genug. Doch das Vokabular war

wirklich grenzwertig.
»Ein lieber Kerl«, bemerkte Daidre, als sie Denton nachschaute, der

den Platz überquerte und auf den Venusbrunnen zusteuerte. Von dort
aus war es ein kurzer Spaziergang zu Lynleys Villa in Eaton Terrace.

Denton schien regelrecht zu hüpfen. Offenbar, dachte Lynley, vor
lauter Begeisterung über seine kleine Vorstellung.



»Als lieb würde ich ihn nicht unbedingt bezeichnen«, sagte Lynley.
»Er wohnt bei mir. Ich habe ihm seinem Bruder zuliebe ein Zimmer

vermietet.«
Vom Sloane Square aus war es nicht mehr weit zu ihrem Ziel, einer

Weinstube am Wilbraham Place, drei Häuser entfernt von einer teuren
Boutique an der Straßenecke. Der einzige freie Tisch stand gleich

neben der Tür, was Lynley in Anbetracht der Kälte nicht besonders
gefiel, aber daran ließ sich nichts ändern.

Sie bestellten Wein. Ob sie eine Kleinigkeit essen wolle, erkundigte
Lynley sich bei Daidre. Sie verneinte. Er selbst hatte auch keinen

Appetit. Nachos und Hot dogs, sagte er, hielten erstaunlich lange nach,
das müsse er wirklich zugeben.

Sie lachte und befühlte den Stiel einer einzelnen Rose, die in einer
Vase auf dem Tisch stand. Sie hatte Hände, wie man sie bei einer Ärztin

erwarten würde, dachte er. Ihre Fingernägel waren sehr kurz
geschnitten, und ihre Finger wirkten kräftig, nicht feingliedrig. Er

konnte sich denken, wie sie ihre Hände beschreiben würde.
Bauernhände würde sie sagen. Oder Zigeunerhände. Oder die Hände
eines Goldwäschers. Aber nicht die Hände einer Aristokratin, die sie ja

auch nicht war.
Plötzlich schien es, als wüssten sie nach all der Zeit, die vergangen

war, seit sie sich das letzte Mal gesehen hatten, nicht, worüber sie reden
sollten. Er schaute sie an. Sie schaute ihn an. Er sagte: »Tja«, und

dachte, was für ein Idiot er war. Er hatte sie unbedingt wiedersehen
wollen, und jetzt saß sie vor ihm, und das Einzige, was ihm zu sagen

einfiel, war, dass er sich nie ganz sicher war, ob ihre Augen hellbraun,
dunkelbraun oder grün waren. Seine eigenen Augen waren braun, sehr

dunkelbraun, ein starker Kontrast zu seinem Haar, das im Sommer
strohblond, aber jetzt, im Herbst, einen ganzen Tick dunkler war.

Sie lächelte ihn an und sagte: »Sie sehen richtig gut aus, Thomas.
Ganz anders als an dem Abend, als wir uns zum ersten Mal begegnet



sind.«
Wie recht sie hatte, dachte er. Denn an jenem Abend war er bei ihr

eingebrochen, dem einzigen Haus auf der Klippe bei Polcare Cove, von
der ein achtzehnjähriger Kletterer in den Tod gestürzt war. Lynley war

auf der Suche nach einem Telefon gewesen. Daidre war nach Cornwall
gefahren, um sich ein paar Tage lang von ihrer anstrengenden Arbeit zu

erholen. Er erinnerte sich an ihre Empörung, als sie ihn in ihrem Haus
erwischt hatte. Und er erinnerte sich daran, wie schnell diese

Empörung umgeschlagen war in Sorge um ihn. Sie hatte ihm nur ins
Gesicht schauen müssen.

Er sagte: »Es geht mir auch gut. Natürlich gibt es gute und schlechte
Tage, aber inzwischen mehr gute als schlechte.«

»Das freut mich«, sagte sie.
Wieder schwiegen sie eine Weile. Er hätte alles Mögliche sagen

können. Zum Beispiel: »Und Sie, Daidre? Wie geht es Ihnen? Und
Ihren Eltern?« Aber das konnte er nicht, denn sie hatte zwei Paar

Eltern, und es wäre taktlos gewesen, das Thema anzuschneiden. Ihre
Adoptiveltern hatte er nie kennengelernt. Ihre leiblichen Eltern
dagegen schon – in ihrem alten Wohnwagen an einem Bach in

Cornwall. Ihre Mutter war todkrank gewesen und hatte auf ein Wunder
gehofft. Womöglich war sie inzwischen gestorben, aber er wollte lieber

nicht nachfragen.
Plötzlich fragte sie: »Seit wann sind Sie eigentlich wieder zurück?«

»Im Dienst?«, sagte er. »Seit dem Sommer.«
»Und wie gefällt es Ihnen?«

»Anfangs war es schwierig«, sagte er. »Aber damit war zu rechnen.«
»Natürlich.«

Wegen Helen blieb unausgesprochen. Der Gedanke an seine Frau, die
vor zwei Jahren Opfer eines Mordanschlags geworden war, war ihm

unerträglich, über sie zu reden undenkbar. Ein Thema, an das Daidre
nicht zu rühren wagte. Und er auch nicht.



Er sagte: »Und bei Ihnen?«
Sie zog die Brauen zusammen, wusste nicht, was er meinte. Dann

sagte sie: »Ah! Meine Arbeit. Es läuft ganz gut. Zwei unserer
Gorillaweibchen sind trächtig, aber das dritte nicht, da müssen wir

aufpassen. Wir hoffen, dass es keine Probleme gibt.«
»Wäre denn normalerweise in so einer Situation mit Problemen zu

rechnen?«
»Das dritte Weibchen hat kürzlich ein Junges verloren.

Gedeihstörung. Das könnte zu Schwierigkeiten führen. Wir müssen
abwarten.«

»Klingt traurig«, sagte er. »Gedeihstörung.«
»Ja.«

Wieder schwiegen sie. Schließlich sagte er: »Ihr Name stand auf dem
Handzettel. Ihr Derbyname. Haben Sie vorher schon mal in London

gespielt?«
»Ja«, sagte sie.

»Ah.« Er ließ den Wein im Glas kreisen. »Es hätte mich gefreut, wenn
Sie mich angerufen hätten. Sie haben doch noch meine Karte, oder?«
»Ja, die hab ich noch«, sagte sie, »und ich hätte natürlich anrufen

können. Aber … Ich hatte einfach das Gefühl …«
»Ich kann mir vorstellen, was Sie für ein Gefühl hatten«, sagte er.

»Dasselbe wie damals, wage ich mal zu sagen.«
Sie schaute ihn an. »Leute wie ich sagen nicht ›wage ich zu sagen‹,

verstehen Sie.«
»Ah«, sagte er.

Sie trank einen Schluck Wein. Dann betrachtete sie das Glas, anstatt
ihn anzusehen. Er dachte, wie anders sie doch war, wie vollkommen

anders als Helen. Daidre besaß weder Helens unbefangenen Humor
noch ihre Unbekümmertheit. Und doch besaß sie etwas

Unwiderstehliches. Vielleicht, dachte er, war es ihre Lebensgeschichte,
die sie so lange geheim gehalten hatte.



Er sagte: »Daidre«, als sie gleichzeitig »Thomas« sagte.
Er ließ ihr den Vortritt. »Könnten Sie mich vielleicht zu meinem

Hotel fahren?«, fragte sie.

BAYSWATER 
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Lynley war nicht dumm. Er wusste, dass es genau das hieß, nämlich, sie
zu ihrem Hotel zu fahren. Das war ein Zug an Daidre Trahair, den er

schätzte. Dass sie sagte, was sie meinte.
Sie dirigierte ihn zur Sussex Gardens, nördlich vom Hyde Park. In der

verkehrsreichen Straße, die auch nachts stark befahren war, gab es
zahlreiche Hotels, die nur durch ihre Namen auf den scheußlichen

Leuchtreklamekästen zu unterscheiden waren, von denen London
zunehmend verschandelt wurde. Sie warben für Hotels, die zwischen

annehmbar und abscheulich rangierten, mit schmuddeligen weißen
Gardinen an den Fenstern, schlecht beleuchteten Eingangsbereichen

und angelaufenen Messingbeschlägen an den Türen. Als Lynley vor
Daidres Hotel hielt, glaubte er zu wissen, an welchem Ende der Skala
von annehmbar bis abscheulich es einzuordnen war.

Er räusperte sich.
Sie sagte: »Ich nehme an, es entspricht nicht ganz Ihren Ansprüchen.

Aber ich habe ein Bett, und es ist ja auch nur für eine Nacht. Das
Zimmer hat ein eigenes Bad, und die Kosten für das Team halten sich

in Grenzen. Also … Sie wissen schon.«
Er schaute sie an. Das Licht einer Straßenlaterne in der Nähe seines

Wagens ließ ihr Haar schimmern wie einen Heiligenschein, was ihn an
Renaissancegemälde von Märtyrerinnen erinnerte. Es fehlte nur der

Palmzweig in ihrer Hand. Er sagte: »Es widerstrebt mir, Sie hier
aussteigen zu lassen, Daidre.«

»Es ist ein bisschen muffig, aber ich werd’s überleben. Glauben Sie



mir, es ist viel besser als das letzte Hotel, in dem wir abgestiegen sind.
Um Klassen besser.«

»Das meinte ich nicht«, sagte er. »Jedenfalls nicht nur.«
»Ich weiß.«

»Wann reisen Sie morgen früh ab?«
»Um halb neun. Aber wir schaffen es eigentlich nie, pünktlich

loszufahren, weil alle total verkatert sind. Ich bin wahrscheinlich die
Erste, die auf den Beinen ist.«

»Ich habe ein Gästezimmer«, sagte er. »Wollen Sie nicht da
übernachten? Wir könnten zusammen frühstücken, und ich würde Sie

pünktlich hier abliefern, damit Sie mit Ihren Teamkolleginnen nach
Bristol fahren können.«

»Thomas …«
»Charlie macht übrigens Frühstück. Er ist ein ausgezeichneter Koch.«

Sie antwortete nicht gleich. Schließlich sagte sie: »Er ist Ihr
Hausdiener, nicht wahr?«

»Wie kommen Sie denn darauf?«
»Thomas …«
Er wandte sich ab. In einiger Entfernung stritt sich ein junges Paar auf

dem Gehweg. Sie hatten Händchen gehalten, jetzt jedoch schüttelte
die Frau die Hand des Mannes ab wie ein klebriges Bonbonpapier.

Daidre sagte: »Kein Mensch sagt mehr verteufelt. Wenn er nicht
zufällig bei den Drei Musketieren mitspielt.«

Lynley seufzte. »Er übertreibt es manchmal ein bisschen.«
»Er ist also Ihr Hausdiener?«

»O nein, er ist absolut sein eigener Herr. Ich versuche seit Jahren, ihn
davon abzubringen, aber er geht voll in der Rolle des Dieners auf. Ich

glaube, er hält es für ein ausgesprochen gutes Training. Wahrscheinlich
hat er sogar recht.«

»Er ist also kein Diener?«
»Gott, nein. Ich meine, ja und nein. Er ist Schauspieler, oder wäre es



zumindest, wenn es nach ihm ginge. Bis sein Traum in Erfüllung geht,
arbeitet er für mich. Ich habe kein Problem damit, wenn er zu

Vorsprechterminen fährt, er hat kein Problem damit, wenn ich nicht zu
einem Abendessen erscheine, an dem er den ganzen Nachmittag in der

Küche gearbeitet hat.«
»Hört sich an, als würden Sie zusammenpassen wie Topf und Deckel.«

»Eher wie die Faust aufs Auge.« Lynley wandte den Blick von den
sich streitenden jungen Leuten ab, die jetzt einander mit ihren Handys

vor der Nase herumfuchtelten. Er schaute Daidre an. »Er wird also da
sein, Daidre. Er wird den Anstandswauwau spielen. Und, wie gesagt,

wir könnten beim Frühstück noch ein bisschen miteinander plaudern.
Und auch während der Fahrt hierher. Natürlich könnte ich Ihnen auch

ein Taxi bestellen, falls Sie das vorziehen.«
»Warum?«

»Ein Taxi?«
»Sie wissen schon, was ich meine.«

»Ich habe einfach das Gefühl … dass zwischen uns noch etwas offen
ist. Oder noch nicht abgeschlossen. Oder einfach nur ungeklärt.
Ehrlich gesagt, weiß ich nicht so recht, was es ist, aber ich denke, Sie

spüren es genauso wie ich.«
Sie schien darüber nachzudenken, und ihr Schweigen ließ Lynley

Hoffnung schöpfen. Doch dann schüttelte sie langsam den Kopf und
legte die Hand auf den Türgriff. »Lieber nicht«, sagte sie. »Außerdem

…«
»Außerdem?«

»Ich bin nicht so, Thomas. Ich kann das nicht mal eben so locker.«
»Das verstehe ich nicht.«

»Doch«, sagte sie. »Sie verstehen das schon.« Sie beugte sich zu ihm
herüber und gab ihm einen Kuss auf die Wange. »Aber ich möchte

nicht lügen. Ich habe mich sehr gefreut, Sie wiederzusehen. Vielen
Dank. Ich hoffe, das Spiel hat Ihnen gefallen.«



Ehe er antworten konnte, war sie schon ausgestiegen. Sie eilte ins
Hotel. Sie drehte sich nicht noch einmal um.
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Er saß immer noch vor dem Hotel in seinem Wagen, als sein Handy

klingelte. Er spürte immer noch ihre Lippen an seiner Wange und die
Wärme ihrer Hand auf seinem Arm. Er war so tief in Gedanken

versunken gewesen, dass er beim Klingeln des Handys
zusammenzuckte. Im selben Augenblick fiel ihm ein, dass er Barbara

Havers nicht wie versprochen zurückgerufen hatte. Er warf einen Blick
auf seine Uhr.

Ein Uhr. Das konnte nicht Barbara sein. Und wie Gedanken es so an
sich haben, dachte Lynley in der Zeit, die er brauchte, um das Handy

aus der Tasche zu holen, an seine Mutter, an seinen Bruder, an seine
Schwester, und er dachte an nächtliche Notfälle, denn um diese Zeit

rief niemand irgendjemanden an, nur um zu plaudern.
Als er das Handy endlich herausgefischt hatte, war er davon

überzeugt, dass sich in Cornwall, wo sich sein Familiensitz befand, eine

Katastrophe ereignet hatte, wahrscheinlich durch die Hand einer ihm
unbekannten Bediensteten namens Mrs Danvers, die das Haus in Brand

gesteckt hatte. Doch dann sah er, dass es Barbara war, die ihn anrief.
Hastig sagte er ins Handy: »Barbara, es tut mir leid.«

»Verfluchter Mist«, schrie sie. »Warum rufen Sie mich nicht zurück?
Ich sitze hier, und er ist allein da drinnen. Und ich weiß nicht, was ich

tun soll oder was ich ihm sagen soll, denn das Schlimmste ist, dass kein
Schwein ihm helfen kann, was ich von vornherein wusste. Aber ich hab

ihn angelogen und ihm versprochen, dass wir irgendwas unternehmen
würden, und jetzt brauche ich Ihre Hilfe. Es muss doch irgendeine

Möglichkeit geben …«



»Barbara.« Sie klang vollkommen aufgelöst. Es musste etwas
Schlimmes vorgefallen sein, denn es passte nicht zu ihr, so

herumzustammeln. »Barbara. Beruhigen Sie sich. Was ist los?«
Es sprudelte nur so aus ihr heraus, ohne Sinn und Verstand. Sie sprach

so schnell, dass Lynley kaum mitkam. Und ihre Stimme klang
merkwürdig. Entweder hatte sie geweint – was ihm unwahrscheinlich

erschien –, oder sie war betrunken. Letzteres jedoch war wenig
plausibel in Anbetracht der Dringlichkeit dessen, was sie ihm

berichtete. Aus den hervorstechendsten Details reimte Lynley sich
Folgendes zusammen:

Die Tochter ihres Nachbarn und Freundes Taymullah Azhar war
verschwunden. Als Azhar, Professor für Mikrobiologie am University

College in London, nach Feierabend nach Hause kam, hatte er
festgestellt, dass fast alle Habseligkeiten sowohl seiner Tochter als auch

seiner Frau aus der Wohnung verschwunden waren – nur die
Schuluniform seiner Tochter, ein Stofftier und ihr Laptop lagen noch

auf ihrem Bett.
»Alles andere ist weg«, sagte Havers. »Als ich nach Hause kam, saß

Azhar auf der Türschwelle. Mich hatte sie auch angerufen, also

Angelina, irgendwann am frühen Nachmittag. Ich hatte eine Nachricht
auf dem AB. Ob ich mich heute Abend um ihn kümmern könnte,

wollte sie wissen. ›Hari wird sehr unglücklich sein‹, meinte sie. Das hat
sie genau richtig gesehen. Nur dass er nicht unglücklich ist, er ist am

Boden zerstört. Der ist fix und fertig, ich weiß gar nicht, was ich tun
oder sagen soll, und Angelina hat sogar dafür gesorgt, dass Hadiyyah

diese Giraffe dagelassen hat, und wir beide wissen auch ganz genau,
warum. Die ist nämlich ein Andenken an einen Urlaub mit ihrem Vater.

Die beiden waren am Meer, und Azhar hatte die Giraffe an einer Bude
auf dem Vergnügungspier gewonnen. Und dann hat jemand versucht,

sie ihr wegzunehmen …«
»Barbara«, sagte Lynley streng. »Barbara.«



Sie war völlig außer Atem. »Sir?«
»Ich bin schon unterwegs.«
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Barbara Havers wohnte in Nordlondon nicht weit vom Camden Lock

Market entfernt. Um ein Uhr nachts kam es nur darauf an, den Weg zu
kennen, denn es herrschte so gut wie kein Verkehr. Aber um in Eton

Villas einen Parkplatz zu finden, brauchte man viel Glück. Da mitten in
der Nacht, wenn alle zu Hause in ihren Betten lagen, nicht einmal das

Glück half, parkte Lynley kurzerhand in der Einfahrt.
Hinter einer gelben Edwardianischen Villa, die Ende des zwanzigsten

Jahrhunderts in ein Mietshaus mit mehreren Wohnungen umgewandelt
worden war, befand sich Barbaras Bleibe, ein Holzhäuschen, das früher

einmal Gott weiß welchem Zweck gedient hatte. Es besaß einen kleinen
offenen Kamin, was vermuten ließ, dass es zu Wohnzwecken errichtet

worden war, allerdings war es offenbar nur für eine Person gedacht,
und zwar für eine, die sehr wenig Platz brauchte.
Als er auf dem mit Steinplatten ausgelegten Weg um die Villa

herumging, warf Lynley einen Blick in die Erdgeschosswohnung, wo
Barbaras Freund Taymullah Azhar wohnte. Durch die Glastüren fiel

helles Licht auf die Terrasse. Aus dem Telefongespräch hatte Lynley
geschlossen, dass Barbara ihn von zu Hause aus angerufen hatte, und

als er den Garten erreichte, sah er, dass auch in ihrem Häuschen noch
Licht brannte.

Er klopfte leise an. Er hörte, wie ein Stuhl verrückt wurde. Dann
wurde die Tür aufgerissen.

Auf den Anblick, der sich ihm bot, war er nicht vorbereitet. Er sagte:
»Gütiger Himmel. Was haben Sie denn gemacht?«

Alte Trauerriten kamen ihm in den Sinn, bei denen Frauen sich das



Haar abschnitten und sich Asche aufs Haupt streuten. Ersteres hatte sie
getan, auf Letzteres jedoch hatte sie verzichtet. Dafür lag auf ihrem

Küchentisch jede Menge Asche verstreut. Anscheinend saß sie schon
seit Stunden da, und das Glasschälchen, das ihr als Aschenbecher

diente, quoll von Kippen über.
Barbara sah aus wie ein emotionales Wrack. Sie stank wie ein kalter

Kamin. Sie trug einen uralten, erbsengrünen Morgenmantel aus
Chenille, und ihre nackten Füße steckten in ihren knallroten

Turnschuhen.
»Ich hab ihn allein gelassen«, sagte sie. »Ich hab ihm versprochen

zurückzukommen, aber ich bring’s einfach nicht über mich. Ich weiß
nicht, was ich ihm sagen soll. Ich dachte, wenn Sie hier wären …

Warum haben Sie mich denn nicht zurückgerufen? Haben Sie nicht
gemerkt … Verdammt noch mal, Sir, wo zum Teufel … Warum haben

Sie nicht angerufen?«
»Es tut mir sehr leid«, sagte er. »Ich konnte Sie am Telefon nicht

verstehen. Ich war … Spielt keine Rolle. Erzählen Sie mir, was passiert
ist.«
Lynley nahm ihren Arm und führte sie zurück an den Tisch. Er

sammelte den überquellenden Aschenbecher, eine unangebrochene
Packung Players und eine Schachtel Streichhölzer ein und legte alles

auf die Anrichte. Dann setzte er Teewasser auf. Im Küchenschrank fand
er Teebeutel und Süßstoff. Aus der mit schmutzigem Geschirr gefüllten

Spüle förderte er zwei Henkeltassen zutage. Er spülte sie und trocknete
sie ab. Dann öffnete er den kleinen Kühlschrank, der wie erwartet

vollgestopft war mit Schachteln aus Schnellimbissketten und
Fertiggerichten, aber es gab auch eine Tüte Milch, die er auf den Tisch

stellte.
Währenddessen saß Barbara stumm am Tisch, was vollkommen

untypisch für sie war. Seit er Barbara Havers kannte, war sie nie um
einen Kommentar verlegen gewesen, ganz besonders in einer Situation



eine Mütze mit, oder? Und Handschuhe? Okay, dann sind
wir ja perfekt ausgerüstet.«

Seatown war ein winziges Dorf, das ein Stück
landeinwärts lag, wo es vor den Stürmen geschützt war, die
vom Ärmelkanal herüberwehten. Es bestand hauptsächlich
aus Wochenendhäusern, wie man sie in vielen Orten an der
Küste sah: Fensterbänke und Vorgärten gespickt mit
nautischem Firlefanz, umgedrehte Boote, die auf einen
frischen Anstrich warteten, Reusen und Bojen und Netze,
die einen intensiven Fischgeruch verströmten.

Der Campingplatz lag gleich hinter dem Dorf und bot
einen fantastischen Blick auf das Meer. Die schmale Straße
führte am Zeltplatz vorbei einen Hang hinunter und endete
abrupt an einem Kiesstrand, in den ein kleiner Bach sein
sprudelndes Wasser ergoss, das im Kies versickerte und
sich in einiger Entfernung mit dem Salzwasser mischte. Die
Landschaft war genauso beeindruckend, wie William es ihr
versprochen hatte. Über dem Strand erhoben sich riesige
Steilklippen, darunter Golden Cap, die höchste Klippe der
ganzen Grafschaft. Sie ragte zweihundert Meter hoch über
die Lyme Bay auf und bot einen fantastischen Ausblick
nicht nur auf das Wasser und die Stadt Lyme Regis im
Westen, sondern auch nach Norden auf ganz Dorset.
Sobald sie ihr Zelt aufgebaut hätten, sagte William, würden
sie eine ausgedehnte Wanderung machen und sich
aufwärmen. Außerdem gab es in Strandnähe das Anchor
Inn, wo sie einkehren und im Anschluss an die Wanderung
ein kräftiges Abendessen zu sich nehmen würden.

Der Campingplatz war in zwei Bereiche aufgeteilt, einen
für Wohnmobile und einen für Zelte. Trotz der kalten
Witterung stand etwa ein Dutzend Zelte wie bunte Pilze auf



dem Rasen verteilt.
»Typisch Engländer«, sagte Lily kopfschüttelnd.
William lachte, er wusste genau, was sie meinte. Nichts

konnte einen Engländer aufhalten, wenn er einmal
beschlossen hatte, in die Ferien zu fahren. William bog auf
den Campingplatz ein, parkte den Wagen und betrat den
kleinen Laden, um für ein handtuchgroßes Stück Land zu
bezahlen, auf dem sie ihr Zelt aufschlagen konnten. In
weniger als fünf Minuten kam er wieder heraus, und sie
machten sich auf den Weg. Eine halbe Stunde später stand
das Zelt, die Schlafsäcke und die Daunendecken waren
ausgebreitet, und sie konnten ihre anstrengende
Wanderung auf die Klippen antreten, um die Aussicht zu
genießen.

Ein Schild wies ihnen den Weg. William ging voraus, den
Rucksack geschultert und offensichtlich von
Selbstbewusstsein erfüllt. Sie hatten keine Eile. Sie blieben
stehen, um Fotos zu machen. Sie legten eine Pause ein, um
zu picknicken – zu ihrer Überraschung zauberte er
Schokoriegel, Nüsse, Obst und sogar eine Flasche Rotwein
und zwei Gläser aus seinem Rucksack hervor. Sie lehnten
sich gegen einen Felsbrocken und ließen den Blick über
das idyllische Marshwood Vale wandern. In der Ferne
erhob sich eine alte Burg mit Namen Pilsdon Pen, wie
William ihr erklärte. In einem Monat werde auf dem Golden
Cap der Ginster blühen, sagte er, und die ganze Klippe
werde in leuchtendem Gelb erstrahlen.

Als sie endlich oben standen, war es genau so, wie
William es versprochen hatte. Es wehte ein scharfer Wind,
und sie blieben nicht lange. Aber die Aussicht war
atemberaubend: Im Westen schimmerte Lyme Regis in der



Nachmittagssonne, und im Osten erstreckte sich vor der
Juraküste von Dorset Chesil Beach eine zweihundert Meter
breite Küstenformation aus Felsen, Steinbrocken,
Kieselsteinen und Sand auf einer Länge von sage und
schreibe neunundzwanzig Kilometern, in deren Rücken
zum Land hin das glitzernde Wasser einer riesigen Lagune
lag, die sich »The Fleet« nannte, wie William ihr begeistert
erklärte.

Das Meer war grau an dem Tag, aber der Himmel war
strahlend blau. Wolken rasten dahin, als würden sie von
der Sonne gejagt, allerdings waren nirgendwo Vögel zu
sehen, was Lily wunderte. Sie hatte Möwen erwartet,
konnte jedoch weit und breit keinen einzigen Vogel
entdecken. Nur das Rauschen des unbarmherzigen Winds
war zu hören.

»Du musst vollkommen verrückt sein«, sagte sie zu
William, »mit mir hier raufzukommen. Nicht mal die Vögel
halten es hier aus.«

Er sagte nur grinsend: »Wollen wir nach Frankreich
schwimmen? Das könnte mir gefallen.« Dann, mit einem
beinahe jungenhaft schüchternen Lächeln, das sie
anziehend fand, fragte er: »Lily, darf ich dich küssen?«

»Komische Frage von einem, mit dem ich Tisch und Bett
geteilt habe.«

»Heißt das ja?«
»Glaub schon.«
Er beugte sich zu ihr und küsste sie; es war ein zärtlicher

Kuss ohne Erwartungen. Auch das fand sie anziehend. Sie
erwiderte seinen Kuss und spürte dasselbe Kribbeln wie
damals, als sie ihn kennengelernt hatte.



SEATOWN 
DORSET

Auf dem Weg zurück zum Campingplatz küsste er sie noch
einmal. Diesmal fragte er nicht vorher um Erlaubnis. Er
blieb einfach stehen, und an seinem Gesichtsausdruck
konnte sie ablesen, was folgen würde. Sie hatte nichts
dagegen, aber sie wusste zugleich, dass es gefährlich war.

»Hör zu, William«, sagte sie. »Ich habe wieder Fuß
gefasst in meinem Leben, und das möchte ich nicht
verlieren.«
... 
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